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VORWORT

Sein Leben lang hat Heiner Halberstadt
geträumt von der Überwindung der kapi-
talistischen Verhältnisse, sein Leben lang
hat er für einen demokratischen Sozialis-
mus gekämpft. Nun ist der Mitbegründer
des »Club Voltaire« in Frankfurt am Main
im Alter von 92 Jahren gestorben.

Mit dieser Broschüre gedenkt die Rosa-Lu-
xemburg Stiftung Hessen des Mannes, der
von 1999 bis 2009 ihr Vorsitzender war.
Auch in dieser Zeit hat er geworben für
eine linke politische Mehrheit in Deutsch-
land. Unvergessen ist die Veranstaltung
im Gründungsjahr der Partei Die Linke
2007, bei der Heiner prominente Vertreter
von SPD, Grünen und Linken auf ein Po-
dium brachte.

Weggefährten und Freunde erinnern sich
auf den folgenden Seiten an das Leben von
Heiner. Er war für viele Menschen ein un-
verzichtbarerer Mahner und Ideengeber

über Jahrzehnte. Der 1962 entstandene
»Club Voltaire« als ein Ort der politischen
Debatte und der kulturellen Begegnung
fand viele Nachahmer in Deutschland. Der
»Club« hat bisher alle Versuche rechter
Kräfte abwehren können, seine Stimme
zum Schweigen zu bringen.

Heiners politischer Weg führte ihn konse-
quent von der SPD, für die er sich noch
Ende der 80er Jahre als OB-Referent enga-
giert hatte, über eine Zeit als PDS-Stadtver-
ordneter zur neu gegründeten Linken. Bis
zuletzt war er der Partei im Ältestenrat ver-
bunden.

Heiner Halberstadt ist nicht mehr unter
uns. Sein großes Ziel einer anderen, einer
besseren Gesellschaft aber bleibt für uns
politischer Auftrag.
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HEINER HALBERSTADT – EIN
NACHRUF

EIN LEBEN FÜR EINE BESSERE GESELLSCHAFT

GÜNTER PABST / RICHARD ULLMER

Am 17. Mai wäre Heiner 93 Jahre alt gewor-
den. Nun ist er am 30. März 2021 friedlich
eingeschlafen. Für Claus-Jürgen Göpfert,
Frankfurter Rundschau, ist »das linke Ge-
wissen« nicht mehr unter uns.

Zu seinem 90. Geburtstag wurde noch
einmal groß gefeiert. Damals schrieben
wir für den »express«:

»Am 17. Mai 2018 platzte der Club (Club
Voltaire) in Frankfurt wieder aus allen
Nähten. Viele, Viele waren gekommen.
Alte und junge Genossinnen und Genos-
sen, Weggefährten, Freundinnen und
Freunde gratulierten Heiner zum 90. Ge-
burtstag und feierten einen Mann der sein
ganzes Leben der Politik verschrieben hat-

te und allen Widerständen zum Trotz sei-
nen Weg ging, zu kämpfen für eine besse-
re Gesellschaft, im Großen, wie im Klei-
nen.«

Heiner wurde 1928 in Hörde, heute ein
Stadtteil von Dortmund, geboren. Kurz vor
Kriegsende, noch nicht siebzehnjährig,
entzog er sich dem Kriegseinsatz und ver-
barg sich bei einer Tante in Husum. Nach
Kriegsende folgte er seinem Vater und ei-
ner anderen Tante nach Frankfurt am
Main, wo der Vater als Journalist arbeitete.

Seine politische Arbeit begann er bei der
»Sozialistischen Jugend Die Falken«, die
der SPD nahestand,

Er absolvierte eine Lehre bei der Post, um
später beim städtischen Verein »Haus der
offenen Tür« in der Jugendarbeit tätig zu
werden. Hier begann auch sein Engage-
ment bei der Gewerkschaft ÖTV.

Sein Engagement bei den »Falken« führte
ihn in die Bewegung, die sich Ende der
1950er Jahre unter dem Slogan »Kampf dem
Atomtod« gegen die atomare Bewaffnung
der Bundeswehr richtete. Dort lernte er
auch Klaus Vack, den Sekretär der Natur-
feundejugend kennen, der am selben Tag
geboren, aber sieben Jahre jünger war.

Klaus Vack (+18. Mai 2019) erinnerte sich
zu Heiners 90. nur zu gerne an diese ge-
meinsame politische Arbeit in der Oster-
marschbewegung. »Er war ein sehr aktiver
und zuverlässiger Genosse, verfügte über
viele Kontakte und politische Erfahrung.
Wir haben aber nicht nur politisch an ei-
nem Strang gezogen, sondern auch viele
Geburtstage gemeinsam gefeiert.«
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1962 beschloss die SPD nicht nur die Un-
vereinbarkeit mit dem SDS, sondern auch
mit der Ostermarschbewegung. Heiner
wurde, zusammen mit u.a. Helga Einsele
und Heinz Brakemeier, aus der SPD aus-
geschlossen, was für ihn auch noch ein Be-
rufsverbot nach sich zog. Heiner war mitt-
lerweile Geschäftsführer des Vereins
»Haus der offenen Tür« und der für Ju-
gendarbeit zuständige Stadtrat, der in dem
damaligen Allparteienmagistrat der CDU
angehörte, setzte seine Kündigung durch.
Der Frankfurter SPD-Vorsitzende und
spätere Oberbürgermeister Walter Möller
setzte dann einige Zeit später seine Wie-
dereinstellung bei der Stadtverwaltung
durch, mit der auch eingehaltenen Zusa-
ge, nach einigen Jahren seine alte Eingrup-
pierung wieder zu erreichen.

In den späten 60iger Jahren, mit dem Zer-
fall der Studentenbewegung, war, so erin-
nerte Klaus Vack, eine neue politische Si-
tuation entstanden, die neue Wege in der
sozialistischen Arbeit erforderte. Die
schon früher praktizierte gute Zusammen-
arbeit führte zur Initiative von Klaus Vack,
Heiner Halberstadt, Arno Klönne, Andre-
as Buro und Christel Beilmann einen Brief
an Gleichgesinnte zu verschicken, eine so-
zialistische Opposition, jenseits von DKP
und K-Gruppen, aufzubauen. Ein großer

Herausgeberkreis von Frank von Auer bis
zu Egon Wolferts gründete 1969 die »links
– Sozialistische Zeitung« und mit dem
»Sozialistischen Büro« ein organisatori-
sches und koordinierendes Rückgrat. Hei-
ner gehörte aber nicht nur zum Herausge-
berkreis der »links«, er war Redaktions-
mitglied des »Express International«, spä-
ter dann »Express – Zeitung für sozialisti-
sche Betriebs- und Gewerkschaftsarbeit«.

Heiner suchte aber auch den Austausch
und die Verständigung mit der europäi-
schen Linken. So nahm er mit 24 anderen
Teilnehmerinnen und Teilnehmer aus der
westdeutsche Linken 1970 in Rom an der
»Zusammenkunft über die Perspektiven
und Strategie der Linken in Europa« teil.
Darunter Rainer Zoll, Karsten Voigt, Mi-
chael Schumann, Christel Beilmann,
Klaus Vack, Edgar Weick, Fritz Vilmar,
Harry Oberländer, Eberhard Schmidt und
Hans-Peter Gente. Auf dem Foto ist Hei-
ner mit »Schlips und Kragen«, ebenso wie
Edgar Weick, zu sehen.

Schon immer war Heiner aber lokal veran-
kert. Im 1962 in Frankfurt gegründeten
Club Voltaire war er lange als Vereinsvor-
sitzender aktiv, später in verschiedenen an-
deren Funktionen. Und im hohen Alter
noch, gehörte er zur Programmgruppe, wo
er zu jeder Sitzung mit einem Bündel von
Veranstaltungsideen erschien.

Für Heiner war der Club wie ein zweites
Zuhause und für Frankfurt und das Um-
land ein politischer, kultureller Anzie-
hungspunkt. Seit den frühen sechziger
Jahren fanden hier, oft auf Heiners Initiati-
ve, Veranstaltungen konträr zum repressi-
ven und antikommunistischen Zeitgeist
statt. Heiner knüpfte Kontakte in die DDR
und holte herausragende politische und
kulturelle Gäste in den Club.

Dank Heiners Initiative und Else Grom-
balls Fürsorge wurde der Club für uns –
später geborenen - und viele andere zur
politischen Heimat. Hier fühlten wir uns
wohl und geborgen. Und auch später,
wenn wir nicht mehr wöchentlich im Club
verkehrten, aber ab und an auf Heiner an
der Theke trafen, blühte sofort die politi-
sche Diskussion.

© Archiv Edgar Weick

v.l.n.r. Heiner Halberstadt, Klaus Vack, Ewald Wehner und Ed-
gar Weick vor dem Palazzo die Congressi
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Der Versuch der SPD, die APO zu integrie-
ren und die damit verbundene Öffnung
der Partei, ermöglichten es Heiner, wieder
in die SPD einzutreten. Er war Mitglied im
Gesamtpersonalrat bei der Stadt Frankfurt
und im Vorstand der ÖTV Frankfurt.

1989, nach Bildung der rotgrünen Römer-
koalition, wurde Heiner persönlicher Refe-
rent des neuen Oberbürgermeisters Volker
Hauff. 1991, nach dem panischen Rück-
tritt Hauffs, der Frankfurt geradezu flucht-
artig verließ, wurde Heiner von der kon-
servativen Presse als Königsmörder ge-
brandmarkt. Heiner, 63 Jahre alt, ging in
Rente.

Die Frankfurter SPD stürzte in eine tiefe,
20 Jahre anhaltende Krise und Heiner
wurde Ende des Jahrzehnts wegen seiner
Nähe zur PDS stark kritisiert. Er zog die
Konsequenz und trat aus der SPD aus.

Bei der Kommunalwahl 2001 wollte er sei-
ne Unterstützung der PDS durch eine
Kandidatur auf einem hinteren Platz
öffentlich machen. Die erstmalige Mög-
lichkeit des Kumulierens und Panaschie-
rens führte dazu, dass Heiner hinter dem
Listenführer Eberhard Dähne auf den
zweiten Platz hochkumuliert wurde und
damit gewählt war. Die beiden bildeten in
den folgenden fünf Jahren eine äußerst ak-
tive und effektive Zweimann-Oppositions-
fraktion mit dem Ergebnis, dass die PDS/
WASG bei der nächsten Kommunalwahl
sechs Sitze erhielt.

Seit 2006 arbeitete Heiner bis vor einigen
Jahren im Club Voltaire, in der Rosa-Lu-
xemburg-Stiftung und im Ältestenrat der
Linken

Heiner, eine Frankfurter Institution, erleb-
te seinen 90. Geburtstag in seinem Club
und genoss sichtlich die vielen Ehrungen.
Nun drei Jahre später müssen wir uns nun
von ihm verabschieden. Es fällt nicht
leicht. Aber vielleicht gibt es so etwas wie
einen „linken“ Himmel und er trifft sich
dort mit Kalle Marx, Heinrich Heine, Karl
Liebknecht, Rosa Luxemburg und seinen
politischen Freundinnen und Freunde aus
dem SB, Christel Beilmann, Uta Bitterli,
Ursel Schmiederer, Heinz Brakemeier,
Willi Michel, Willi Scherer, Kurt Sprenger,

Herbert Stubenrauch, Andreas Buro, Wolf-
Dieter Narr, Elmar Altvater, Volkhard
Brandes und Klaus Vack, um nur einige zu
nennen. Sie diskutieren, streiten, feiern
und schauen auf uns, ob wir auch im
Kämpfen für eine bessere Gesellschaft
nicht nachlassen. Diese Vorstellung hat et-
was Tröstliches.



7

DAS LINKE GEWISSEN

HEINER HALBERSTADT, MITBEGRÜNDER DES CLUB
VOLTAIRE, STIRBT MIT 92 JAHREN

CLAUS-JÜRGEN GÖPFERT

Schon seit einiger Zeit waren die über
Jahrzehnte vertrauten Anrufe ausgeblie-
ben. Hatte es keine Briefe und keine Ma-
nuskripte mehr gegeben, in denen er hin-
wies auf schreiendes Unrecht und stilles
Leid weit über Frankfurt hinaus. Heiner
Halberstadt hatte sich in seine eigene Welt
zurückgezogen, in die ihm keiner mehr
folgen konnte. Jetzt ist der Mann, der Ge-
nerationen als ihr linkes Gewissen galt, im
Alter von 92 Jahren gestorben. Das Leben
eines engagierten Mannes, der sich nicht
anpassen wollte und konnte, ist zu Ende.
Ein großer Verlust nicht nur für die Partei
Die Linke, deren Ältestenrat er bis zuletzt
angehörte.

Es ist schwer, diese Vita kurz zu fassen.
Brummend und knurrend hat er stets er-
zählt, in knappen, prägnanten Sätzen, die
mäanderten wie ein langer Fluss. Der
Schnurrbart, den er beim Reden zwirbelte,
wurde langsam weiß. Seine Erinnerungen
gingen zurück in die Schreckensnacht
1938, in denen das Kind erlebte, wie die
Nazis die Synagoge von Dortmund-Hörde
anzündeten, Menschen verschleppten. Als
der Jugendliche kurz vor Ende des Zweiten
Weltkriegs noch Flakhelfer werden sollte,
tauchte er unter.

Mit Parteien und Organisationen und
ihren Zwängen tat er sich schwer. Nie wie-
der Faschismus, nie wieder Krieg: Das war
für den jungen Mann in Frankfurt am
Main, der 1946 in die SPD eintrat, mehr
als nur Parole. Dieses Ziel verfolgte er sein
Leben lang. Natürlich nahm er an den Os-
termärschen teil, protestierte gegen die
Wiederbewaffnung Deutschlands. Dafür
schloss ihn die Partei 1962 aus.

Im gleichen Jahr gründete er in Frankfurt
den linken Treffpunkt, der mit seinem Na-

men verbunden bleibt, den Club Voltaire.
Er sollte ein unabhängiger Freiraum sein
für Diskussionen, aber auch für Musik. Bis
heute besteht der Club im schmalen Häus-
chen Kleine Hochstraße 5 in der Frankfur-
ter Innenstadt fast unverändert. Die Bar,
die Kneipe, oben die Bibliothek. Der Club
Voltaire fand viele Nachahmer. Halberstadt
setzte dort Zeichen gegen den konservati-
ven Zeitgeist der frühen Bundesrepublik.
Lud DDR-Autoren ebenso ein wie die
Black Panther, die schwarzen militanten
Widerstandskämpfer aus den USA. Der
Club organisierte die Flucht vor dem Viet-
nam-Krieg desertierter US-Soldaten eben-
so wie Feste von Schwulen.

Mit der Revolte der Studenten 1968 frem-
delte Halberstadt zunächst, zu fern waren
ihm die Bürgersöhne, die da auf die Barri-
kaden gingen. Doch dann nahm er sie auf,
organisierte Rechtsberatung bei Demos,
unzählige Debatten, zu denen Filmteams
aus ganz Deutschland kamen.

Halberstadt wurde Mitglied des städti-
schen Gesamtpersonalrats, vertrat die
Rechte von 15 000 Beschäftigten. Durch
die Ost-Politik Willy Brandts kam es zur
Wiederversöhnung mit der SPD: 1972 trat
er wieder in die Partei ein. Und als 1989
die erste rot-grüne Koalition im Frankfur-
ter Römer gebildet wurde, berief der sozi-
aldemokratische OB Volker Hauff den Lin-
ken zum Büroleiter. Doch der Ausflug in
die Realpolitik verlief für Halberstadt er-
nüchternd. Seine linken Konzepte etwa für
preiswerten sozialen Wohnungsbau besa-
ßen in der Wirklichkeit keine Chance.
Hauff rieb sich auf im Streit mit der SPD,
floh 1991 aus der Stadt. Halberstadt kehrte
in den Club Voltaire zurück, warb für ein
bundesweites linkes Bündnis der neuen
PDS mit der SPD. Die Sozialdemokraten
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betrieben erneut seinen Parteiausschluss,
diesmal trat Halberstadt freiwillig aus.

Von 2001 bis 2006 war er noch PDS-Stadt-
verordneter. Von da ab kämpfte er in Arti-
keln und Leserbriefen, viele davon in der
Frankfurter Rundschau, und mit Veran-
staltungen für ein starkes linkes Lager in
Deutschland und die Überwindung der ka-
pitalistischen Verhältnisse. Seine Stimme
wird fehlen.
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TRAUERREDE

FRANK DEPPE

Liebe Else, liebe Angehörige von Heiner,
liebe Freundinnen und Freunde!

Wir nehmen heute und hier Abschied von
Heiner Halberstadt – im kleinen Kreis
(durch Corona erzwungen). Immerhin be-
zeugen ja die zahlreichen Nachrufe und
Anzeigen davon, dass uns da eine bedeu-
tende – eine anerkannte und beliebte - Per-
sönlichkeit aus dem politischen und kultu-
rellen Leben nicht nur dieser Stadt verlas-
sen hat.

Abschied ist mit Erinnerungen verbunden
– und für jeden von uns handelt es sich da-
bei um Erinnerungen ganz unterschiedli-
cher Art. Jede und jeder von uns hat da sei-
ne eigenen Erinnerungen, das ist völlig
normal. Ich habe ja mit David Salomon
zum 90. Geburtstag von Heiner seine Bio-
graphie rekapituliert. Wir haben mehrfach
mit Else und ihm im Haus am Röderberg-
weg zusammen gesessen, Interviews ge-
macht, aber auch viele Dokumente stu-
diert. Daraus ist dann das Buch entstan-
den, das noch rechtzeitig zu seinem Ge-
burtstag erscheinen konnte. Wir haben das
gemeinsam im Club gefeiert!

Meine Erinnerungen beziehen sich auf
den Sozialisten Heiner Halberstadt. Ich
habe ihn zuerst – es muss 1966/67 (also
vor etwa 55 Jahren) gewesen sein, im Zen-
tralen Ausschuss der Kampagne für Abrüs-
tung, also beim Ostermarsch in Offenbach
(mit Klaus Vack und Andreas Buro) ge-
troffen, wo ich zu dieser Zeit den Bundes-
vorstand des Sozialistischen Deutschen
Studentenbundes (SDS) vertrat. In der
Friedensbewegung dieser Jahre war er eine
zentrale Figur! Wir hatten aber auch engen
Kontakt bei dem Versuch, in den Jahren
1967/68 ein Sozialistisches Zentrum (des-
sen Arbeitsausschuss wir gemeinsam an-

gehörten) aufzubauen.

Ich fand in meinem Archiv ein Flugblatt
aus dieser Zeit. Sehr schlicht in der Auf-
machung; ich lese es einmal vor: 16. No-
vember 1967, 20 Uhr, Gymnasium Philip-
pinum in Marburg. Thema: Was will die
sozialistische Opposition? Redner: Prof.
Wolfgang Abendroth, Heinz Seeger (er war
Vorsitzender der Gewerkschaft Holz gewe-
sen), Heiner Halberstadt. Veranstalter: Ar-
beitsgemeinschaft Sozialistische Oppositi-
on (AS0).

Ich erinnre mich an den (noch relativ) jun-
gen Heiner Halberstadt. Für uns – wir ka-
men ja aus der Universität und aus der
Studentenbewegung (aus dem SDS) – war
er ein beeindruckender Redner, der für die
sozialistische Opposition (damals war die
SPD in eine Große Koalition mit der CDU
eingetreten; vorher hatte sie ihn schon aus
der Partei ausgeschlossen) Positionen der
sozialistischen Arbeiterbewegung vertrat.

Und so haben wir ihn in den folgenden
Jahrzehnten immer wieder – in verschie-
denen Zusammenhängen – erlebt. Natür-
lich schließt diese Erinnerung auch viele
Begegnungen und Veranstaltungen im
Club Voltaire ein. Der Sozialist Halberstadt
war nicht nur ein kluger Kopf und ein bril-
lanter Redner. Er war auch ein Freund und
Kenner der Kultur, der Literatur, des Thea-
ters, der Musik. Bei den Falken hatte er in
der Singegruppe die Schätze der Arbeiter-
kulturbewegung angeeignet. In dieser Kul-
tur waren die Erfahrungen der großen
Kämpfe aufbewahrt, der Siege wie der Nie-
derlagen. Der Kampf gegen Faschismus
und Diktatur, der Kampf für eine bessere
Welt der Freiheit und Gleichheit ist immer
auch voller Emotionen und Hoffnungen.
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Der Sozialismus ist keine Kopfgeburt, son-
dern muss immer auch die Herzen jener
bewegen, die in den Betrieben, in der Ge-
sellschaft, auf der Straße und in den politi-
schen Kämpfen für ihre Sache eintreten.
In diesem Sinne war auch das Programm
des Club Voltaire gestaltet. In den Hoch-
zeiten des Kalten Krieges traten berühmte
Vertreterinnen und Vertreter der deut-
schen Literatur und Kultur auch aus der
DDR auf - im Jahre 1968 und danach die
Künstler, die der Studentenbewegung, den
neuen sozialen Bewegungen aus den 70er
Jahren, nahestanden, aber auch mit den
Kämpfen der Gewerkschaften verbunden
waren. Kultur hat nicht nur mit Emotio-
nen, sondern auch mit Genuss und Ge-
nussfähigkeit zu tun – Heiner hat uns im-
mer wieder vorgelebt, dass die Einheit von
Kampfeslust und Genussfähigkeit immer
schon in die Utopie vom »guten Leben«
eingeschrieben ist.

Und dann haben wir viele Jahrzehnte spä-
ter zusammengesessen, um seinen 90.
Geburtstag vorzubereiten und an seiner
Biographie zu arbeiten. Heiner hatte schon
etwas von seiner alten Vitalität verloren.
Dennoch war er in der Lage, über seine Le-
benserfahrungen, über seine politischen
Überzeugungen und Aktivitäten, aber
auch über die Konflikte, die sie ihm immer
wieder einbrachten (auch in seiner berufli-
chen Tätigkeit bei der Stadt Frankfurt), zu
sprechen und diese auch in den Zusam-
menhang der allgemeinen gesellschaftli-
cheren und politischen Entwicklung in
Deutschland und der in der Welt einzuord-
nen.

David Salomon und ich, wir waren aller-
dings beeindruckt, dass Heiner und Else
für unsere Gespräche auf einem Tisch im
Nebenzimmer Papiere ausgebreitet hatten.
Das waren Artikel für linke Zeitungen,
ausführliche Leserbriefe, überarbeitete
Vortragsmanuskripte und anders mehr.
Wir konnten davon viel für das Buch über
ihn verwenden! Ich erwähnen es auch des-
halb, weil uns in diesen Texten ein Heiner
Halberstadt begegnete, der bis ins hohe Al-
ter – auf hohem journalistischen, aber
auch wissenschaftlichen Niveau - die Ent-
wicklung des Kapitalismus, Fragen von
Krieg und Frieden, über Kapitalismus und
Ökologie, aber auch über die Politik und

Programmatik der Linken kommentierte.

Und der alte Heiner blitzte wieder auf, als
er uns mehrfach dringlich nahelegte, ei-
nen schriftlichen Bericht über die »schöne
Römerin« zu beachten. Diese hatte er mit
Heinz-Joachim Heydorn in den 60er Jah-
ren bei einer Friedenskonferenz in Rom
kennen gelernt. Sie stellte sich ihnen
schließlich in ihrer römischen Villa als die
Ehefrau des weltberühmten Schriftstellers
Alberto Moravia vor!

Ich sagte am Anfang: Abschied ist mit Er-
innerung, die bleibt, verbunden! Erinne-
rung kann Schmerz ebenso erzeugen wie
Glückgefühle! Und, die Erinnerung kann
Mut machen. Das ist ein Grund dafür, dass
wir uns mit der Geschichte des Sozialis-
mus und der Arbeiterbewegung, aber auch
mit der Geschichte von Menschen beschäf-
tigen, die diese Bewegungen getragen ha-
ben. Die Erinnerung an das Leben von
Heiner macht Mut!

Er liebte Bertolt Brecht und dessen Ge-
dicht: »Alles wandelt sich!« Darin heißt es
dann:

Alles wandelt sich. Neu beginnen

Kannst du mit dem letzten Atemzug.

Aber was geschehen ist, ist geschehen. Und das
Wasser

Das du in den Wein gossest, kannst du

Nicht mehr herausschütten.

Auf dem Grabstein von Herbert Marcuse
auf dem Dorotheenstädtischen Friedhof in
Berlin findet sich die Botschaft: »Weiter-
machen«.

Heiner wollte keinen Grabstein – aber die
Erinnerung an sein Leben lässt uns umso
mehr die Kraft dieser Botschaft spüren!
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Liebe Else, liebe Heike, lieber Gustav, liebe
Familie, liebe Genossinnen und Genos-
sen, liebe Freundinnen und Freunde,

Ich bin Richard Ullmer vom Club Voltaire
in Frankfurt am Main, wo wir vor drei Jah-
ren noch Heiners 90. Geburtstag feierten.
Danach wurde es stiller um ihn, seine geis-
tigen und körperlichen Kräfte ließen nach,
Konflikte mit Teilen seiner Familie belaste-
ten ihn. Nun ist er friedlich eingeschlafen.

Noch etwa bis zu seinem 90. Geburtstag
kam er in die Programmgruppe des Clubs
so wie wir ihn kannten, mit einem Bündel
Vorschlägen für künftige Aktivitäten. Was
läge näher als über den Stellenwert des
Club Voltaire für die politische Kultur in
Frankfurt und die Bedeutung Heiners für
den Club zu sprechen. Doch ich denke, das
wisst ihr alles schon und da mich Else ge-
beten hat, als enger Freund der Heiner mit
am längsten kennt zu sprechen, möchte
ich Heiner aus der Sicht unserer langen
persönlichen und politischen Freund-
schaft würdigen.

Befreundet sind wir seit einem denkwürdi-
gen Abend, so etwa Anfang 1975. Ich war
damals Mitglied des Vorstands der Frank-
furter Jungsozialisten, bei denen zu dieser
Zeit heftige Fraktionskämpfe mit wech-
selnden Bündniskonstellationen tobten.
Da gab es etwa die Bundesvorstandslinie
und die Stamokaps und, neben anderen,
eine Gruppe vor allem in der Juso-Hoch-
schulgruppe, die sich am Sozialistischen
Büro(SB) mit Sitz in Offenbach orientierte
und zu der ich gehörte. Diese Gruppe do-
minierte bei den Jusos im Bezirk Hanno-
ver und so trafen wir auf einem Hoch-
schulgruppentreffen Studenten aus Han-
nover und Göttingen. Diese erzählten uns
von zwei Genossen, die unterschiedlicher

nicht sein konnten. Erstens dem Juso-Be-
zirksvorsitzenden Hannovers, einem
Rechtsanwalt, der schon etwas älter als wir
war und der nach außen die politische Li-
nie des Bezirks absichere, obwohl er sie ei-
gentlich nicht wirklich vertrete. Er sei aber
Opportunist und brauche den Bezirksvor-
sitz als Ausgangspunkt seiner Karriere.
Ihn kennt heute kaum noch einer, es war
natürlich Gerhard Schröder.

Der andere, so wurde uns erzählt, wohne
doch in Frankfurt und sei einer der Grün-
der des SB, Heiner Halberstadt. Den wollte
ich endlich persönlich kennen lernen. Und
so landeten wir eines Abends zu viert in El-
ses kleiner Wohnung in der Rhönstraße:
Else, Heiner, meine leider schon 2014 ver-
storbene erste Frau Gabi und ich. Später
holten Else und Heiner den auch schon
lange verstorbenen Frankfurter Schriftstel-
ler Hans Frick dazu. Es wurde ein langer
feuchtfröhlicher Abend mit Plattenmusik
wie:

»Franz Meyer hat sich es überlegt, dass es
so nicht weitergeht, hat sich deshalb un-
verdrossen, der KPD gleich angeschlos-
sen.«

Der Abend war der Beginn einer langen
Freundschaft und besonders vor dem Tod
Gabis standen mir die beiden sehr nahe
und so haben Else und ich uns nun schon
zum zweiten Mal beim Tod des Lebensge-
fährten bzw. der Lebensgefährtin begleitet.

Nur knapp ein Jahr nach diesem Treffen
brach noch 1975 in der Frankfurter SPD
der so genannte Portugalkonflikt aus. Der
Parteivorstand unter Rudi Arndt strengte
gegen etwa 150 Mitglieder des linken Flü-
gels Ordnungsmaßnahmen an, die zu Par-
teiausschlüssen und zahlreichen Partei-
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austritten führten, zum Teil aber auch im
Sande verliefen. So blieb Heiner diesmal
in der Partei, wie auch unser gemeinsamer
Freund Alexander Schubart, der zwei Jahre
später austrat, als er Spitzenkandidat der
ersten Grünen Liste in Hessen wurde. Ein
Teil unserer Gruppe die aus der SPD aus-
getreten war, verlagerte den Schwerpunkt
ihrer politischen Arbeit in die Programm-
gruppe des Club Voltaire, wo sie auf Hei-
ner trafen. Ich verlagerte den Schwerpunkt
meiner politischen Arbeit in das SB und
die Redaktion des »express – Zeitung für
sozialistische Betriebs- und Gewerk-
schaftsarbeit«, die vom SB herausgegeben
wurde. Auch da traf ich wieder auf Heiner
und wir gehörten etwa 15 Jahre gemeinsam
der Redaktion an.

Gut 20 Jahre waren wir »nur« befreundet
und trafen uns bei den üblichen Feiern.
Nachdem ich mich in den Ruhestand ver-
abschieden konnte, verlagerte ich den
Schwerpunkt meiner politischen Arbeit,
Heiners Plädoyer folgend, in den Club Vol-
taire, wo wir die letzten Jahre in der Pro-
grammgruppe auch politisch wieder mit-
einander arbeiten konnten.

Als ich Heiner kennen lernte, war er schon
über 45 Jahre alt. Kürzlich fragte mich ein
Freund, der Heiner nicht so nahe erlebt
hatte, was denn das Besondere an ihm ge-
wesen sei. In den letzten Kriegstagen 1945
entzog sich Heiner, noch nicht siebzehn-
jährig, dem Kriegseinsatz und verbarg sich
bei einer Tante in Husum. Nach Kriegsen-
de folgte er seinem Vater nach Frankfurt
am Main. Seine engagierte Beteiligung an
der Ostermarschbewegung führte 1962 zu
seinem Ausschluss aus der SPD und sei-
nem Rausschmiss bei der Stadt Frankfurt
am Main, in deren »Verein Haus der offe-
nen Tür« er Geschäftsführer war. 1968 be-
reitete er mit anderen zur Kommunalwahl
in Frankfurt die vielversprechende Kandi-
datur einer »Sozialistisch-Demokratischen
Opposition« (SDO) vor. Wenige Wochen
vor der Wahl zerbrach dieses Bündnis an
der unterschiedlichen Bewertung der so-
wjetischen Intervention in der Tschecho-
slowakei. Vor wenigen Jahren betonte Hei-
ner noch, dass für ihn damals die letzte
Chance für die Entwicklung eines demo-
kratischen Sozialismus in Osteuropa ver-
geben worden war. Er trat Anfang der 70er-

Jahre wieder in die SPD ein.

Nach dem Bruch in der SDO beteiligte sich
Heiner 1969 an der Gründung des Sozia-
listischen Büros (SB), dem Versuch, die,
wie sie sich nannte, Undogmatische Linke
organisatorisch zusammenzufassen. Hö-
hepunkt der Geschichte das SB war 1976
der Pfingstkongress in Frankfurt am Main
gegen Berufsverbote und staatliche Re-
pression, bei dem auch die Rolle der SPD
kritisch thematisiert wurde. Auf der Ab-
schlussdiskussion dieser Veranstaltung im
Ostpark saßen auch zwei Vertreter des Re-
volutionären Kampfes (RK), die das SB
und Heiner noch als »Reformisten« an-
griffen. Es waren Daniel Cohn-Bendit und
Joschka Fischer. Wir wussten zu dieser
Zeit noch nicht, dass im RK Diskussionen
begonnen hatten, den revolutionären
Kampf zu beenden und künftig systemim-
manent zu arbeiten. Nur wenige Jahre spä-
ter traten die beiden »Revolutionäre« den
Grünen bei, wo sie sich aber nicht den
»Reformisten« anschlossen, sondern den
Reformern, die jegliche kapitalismuskriti-
sche Ansätze Zug um Zug aufgaben.

Ende der 90er-Jahre sah Heiner die Zeit
für eine engere Zusammenarbeit der SPD
mit der PDS gekommen. In der SPD setzte
sich da aber mehr und mehr der neolibera-
le Flügel durch, Heiner und andere wur-
den, betrieben im Wesentlichen von Franz
Müntefering, abermals aus der SPD getrie-
ben. 2001 ließ sich Heiner aus Sympathie
auf Platz 17 der Liste der PDS zur Kommu-
nalwahl in Frankfurt setzen. Er war die ers-
te Wahl mit der Möglichkeit zum Kumulie-
ren und Panaschieren. Heiner wurde auf
Platz 2 hochkumuliert und bildete mit Lis-
tenführer Eberhardt Dähne eine äußerst
effektive Zweimannopposition. Fünf Jahre
später gewann die Listenverbindung PDS/
WASG mit Lothar Reininger an der Spitze
bereits sechs Sitze. Kurz darauf wurde die
Partei »Die Linke« gegründet, in der Hei-
ner seine letzte politische Heimat fand.

Heiner stand wie kaum ein anderer für
Gradlinigkeit und Engagement. Dabei ha-
ben ihm die Brüche immer persönlich ge-
schmerzt. Weniger die Brüche mit denen
die ihn ausschlossen, als mit denjenigen,
die sich weniger konsequent verhielten,
etwa weil sie den Verbleib in der SPD über



13

alles stellten. Er berichtete oft über Begeg-
nungen auf der Straße, wo Genossen, ihn
von weiten erkennend, die Straße wechsel-
ten, um ihm nicht in die Augen sehen zu
müssen. Margaretha v. Trotta hat in ihrer
sehenswerten Rosa Luxemburg-Verfil-
mung mit der großartigen Barbara Sukowa
eine solche Szene treffend eingefangen,
als Kautsky 1914 Rosa Luxemburg mit ge-
senktem Blick aus dem Weg geht, nach-
dem er entgegen jahrelanger Beteuerun-
gen den Kriegskrediten zugestimmt hatte.

Doch lohnt sich das Festhalten an Prinzipi-
en, was Heiner so wichtig war? Die Oster-
marschbewegung konnte die Wiederbe-
waffnung Deutschlands und den Beitritt
zur Nato nicht verhindern. Zwar konnte
die atomare Aufrüstung der Bundeswehr
vermieden werden, nicht aber die Statio-
nierung amerikanischer Atomwaffen auf
deutschem Boden. Doch es war auch die-
sem konsequenten Festhalten an Prinzi-
pen von Anfang der 60er-Jahre nur noch
wenigen Aktiven der Ostermarschbewe-
gung zu verdanken, dass diese in den 80er-
Jahren wieder eine Massenbewegung wer-
den konnte. Ähnliches gilt für die antikapi-
talistische Bewegung nach 1968 oder die
Möglichkeit von Bündnissen zwischen der
SPD und den Linken heutzutage. Nur wer
sich in schwierigen Zeiten konsequent ver-
hält, und dafür stand Heiner, kann dazu
beitragen, dass sich diese Prinzipen lang-
fristig durchsetzen der zumindest behaup-
ten.

Heiners lebenslanges konsequentes Ein-
treten für einen demokratischen Sozialis-
mus, für Frieden, Abrüstung und soziale
Gerechtigkeit sowie gegen Kapitalismus,
Krieg, Faschismus und alle Formen von
Rassismus werden unvergessen bleiben.
Seine Ideen und Anregungen, sein Taten-
drang und sein Humor, seine Anekdoten,
sein Optimismus und seine Lebenserfah-
rungen werden uns fehlen.

Wir werden Heiner am Samstag mit einer
großen Traueranzeige in den Frankfurter
Zeitungen und anderen Medien ehren, die
bereits von mehr als 300 Freundinnen und
Freunden unterzeichnet ist. Leider kann
gegenwärtig pandemiebedingt keine ange-

messene Trauerfeier stattfinden. Sobald es
wieder möglich ist, wird der Club Voltaire
zu einer Gedenkfeier für Heiner einladen.
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EIN NACHWORT ZU HEINER
HALBERSTADT

DIETER STORCK

VORSITZENDER DER RLS-HESSEN

Ich kann mich kurzfassen, die anderen
Beiträge in diesem kleinen Reader anläss-
lich des Todes von Heiner Halberstadt ha-
ben ihn in seinem politischen Wirken be-
reits gewürdigt. Deshalb werden diese Zei-
len persönlichen Charakter haben.

Ich habe Heiner erst richtig kennen ge-
lernt als wir uns beide in der PDS trafen.
Wir kamen in der Tat aus sehr verschiede-
nen politischen Welten: Er Sozialdemokrat
in wichtigen Funktionen: Büroleiter eines
Frankfurter Oberbürgermeisters, Perso-
nalratsvorsitzender der Stadt Frankfurt.
Ich, bis zur Gründung und meiner Mit-
gliedschaft bei den Demokratischen Sozia-
listen, im Selbstverständnis revolutionärer
Marxist in den Reihen der trotzkistischen
Weltbewegung. Berührung mit Sozialde-
mokraten in Politik und Gewerkschaft hat-
ten mich eher in der Auffassung bestärkt,
dass diese Partei für gesellschaftliche Ver-
änderungen verloren sei. Und auch von
ihren Mitgliedern nicht viel zu erwarten
wäre.

Bei der Zusammenarbeit mit Heiner, erst
im Frankfurter Kreisvorstand der PDS und
dann im Vorstand der Rosa-Luxemburg-
Stiftung Hessen, die sich auf Initiative von
Heiner gründete und deren erster Vorsit-
zender er war, lernte ich dann einen Sozial-
demokraten kennen, der ein demokrati-
scher Sozialist war. Tief verwurzelt in den
Traditionen einer kämpferischen Arbeiter-

bewegung, geprägt durch eine Jugend im
und nach dem II Weltkrieg und voller
Überzeugung von der Notwendigkeit des
demokratischen Sozialismus, war er sich
treu geblieben und deswegen hatte die
SPD ihn verloren.

Er war aber auch in dem Sinne demokrati-
scher Sozialist geblieben, dass er keine
Sympathien für leeres, linksradikales Ge-
schwätz hatte. Ihm war, bei aller gelegent-
lichen politischen Ungeduld, immer klar,
dass linke Politik sich nicht auf einige we-
nige hoch Politisierte und Radikalisierte in
der Gesellschaft orientieren darf, wenn sie
erfolgreich sein will. Daher versuchte er
immer Brücken zu finden auch in die SPD
hinein.

Heiner lag politische Bildungsarbeit am
Herzen. Er war davon überzeugt, dass man
aus der Geschichte lernen kann und muss.
Er sah dabei vor allem die Notwendigkeit
junge Leute zu erreichen, sie für eine an-
dere Gesellschaft zu begeistern. Auch
wenn er noch Mitglied der historischen
Kommission der Partei DIE LINKE war, so
geriet er seiner letzten Partei doch etwas
aus den Augen. Nicht immer war sein Rat
gefragt. Denn er wollte von seiner Ange-
wohnheit nicht lassen statt oberflächlichen
Linkssprech zu akzeptieren gründliche
Analysen einzufordern.

Auch das werden wir vermissen.


